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Visonen

Kürzlich kamen Toni Eberle und ich in einer Diskus-

sion zum Schluss, dass «(…) wenn man diese Variante 

umsetzt, man in 20 Jahren zurück schauen und die-

sen Entscheid sicher als sehr visionär betrachten wird 

(…)». Aber was sind überhaupt Visionen?

Der SAC Säntis hat sich nicht zuletzt immer auch 

aufgrund Visionen weiterentwickelt: Die Gründung 

der Sektion, das Anlegen vom Lysengratweg, der 

Bau der Chammhaldenhütte in der Zwischen-

kriegszeit, die Gründung des Kinderbergsteigens, 

usw. Nicht immer wurden diese Visionen von allen 

gleich euphorisch geteilt und die Initiatorinnen 

und Initiatoren mussten die eine oder andere 

Überzeugungsarbeit leisten.

Nicht immer werden alle Ideen zu grossen Visio-

nen. Vielfach muss man nach einer gewissen Zeit auch ehrlich feststellen, dass man 

gegebenenfalls nicht ganz richtig lag. Bei manchen Visionen ist man sogar froh, dass 

diese nicht umgesetzt wurden. So würden wir uns wahrscheinlich sehr daran stören, 

wenn alle Bergbahnprojekte tatsächlich umgesetzt worden wären.

Wir alle sind keine Zukunftsforscher und im Nachhinein ist man ja bekanntlich immer 

schlauer. Nichtsdestotrotz wird unserer Vereinsgeschichte auch weiterhin von kleinen 

und grossen Visionen, Träumen und Ideen weitergeschrieben. Es sind viele unserer 

Mitglieder, die mit ihrem Antrieb, Kreativität und Umsichtigkeit den SAC Säntis prägen. 

In 20 Jahren werden wir ohne Zweifel zurückschauen und stolz auf die weitere Vereins-

geschichte unserer tollen Sektion sein können. Unter Umständen dürfen wir selbstver- 

ständlich ein klein wenig schmunzeln, falls nicht jede Idee die grosse Vision geworden ist. 

Adrian Steiner, Präsident SAC Säntis

Es sind viele unserer Mitglieder, 

die mit ihrem Antrieb, Kreativität und 

Umsichtigkeit den SAC Säntis prägen. 
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Der störrische Maulesel

E GSCHICHTLI

In meiner Jugend war es üblich, dass Jugendliche 

ihr Brot früh selbst verdienen mussten. Mein Bru-

der Marco kam als Fünfzehnjähriger zu einer Bau-

ernfamilie ins Bernbiet. Nebst einem stattlichen 

Hof besass der Bauer, der nebenbei politisch tätig 

war, eine Alp im Berggebiet. Alpen und Berge ge-

hörten in unserer Familie zum Leben. Kaum ein 

Sonntag verging, ohne dass Vater nicht seinen 

Rucksack über die Schultern nahm und mit uns 

loszog, über Stock und Stein, auf und ab auf schma-

len Wegen, über Bäche und steile Hänge. So freute 

es meinen Bruder, als sein Meister ihn fragte, ob er 

sich zutraue, allein mit dem Maulesel zur Alp hin-

aufzugehen, um ein paar Dinge zu holen, unter 

anderem etwas an Milchgeschirr und Saumzeug 

welches der Älpler, nachdem er mit dem Vieh zu 

Tale gekommen sei, nicht habe mitnehmen kön-

nen. Er müsse jedoch oben schlafen, da es jetzt im 

Herbst zu früh einnachte, er wisse ja wo hinter dem 

Stallfenster der Schlüssel zur Hütte hänge, wisse, 

wie man ein Feuer im Herdli machen, oder die Pe-

troleumlampe anzünden müsse. Irgendeine Mag-

gisuppe, Hörnli, eine Büchse mit eingemachtem 

Fleisch, eine Dose Kondensmilch, Kakao oder Ähn-

liches gebe es immer im Schrank. Und für den Muli 

habe es Wasser am Brunnen und genug Heu im 

Ställchen. Der Bauer klopfte Marco auf die Schulter. 

«Ich weiss, dass ich mich auf dich verlassen kann. 

Hier hast du eine Taschenuhr, damit du wenigstens 

sehen kannst, wie spät es ist. Den Weg solltest du 

in fünf oder sechs Stunden meistern. Du hast einen 

guten Schritt! Und übrigens, der Muli weiss den 

Weg. Der irrt sich nicht. Der geht sicher.»

Am andern Vormittag, nach einem Frühstück mit 

einer währschaften Rösti – der Bauer war bereits 

auf dem Weg nach Bern – zog mein Bruder los. Die 

Bäuerin steckte ihm Brot und Käse zu. Der Melker 

gab ihm ein Kännchen Milch mit und half ihm die 

Taschen und Säcke auf den Muli zu binden. 

Der Schritt des Muli klang meinem Bruder wie Mu-

sik im Ohr. Allein durfte er hinauf zur Alp. Ein Tag 

wie ein Ferientag. Im Sommer war er einmal mit 

dem Meister und einmal mit dem Melker oben ge-

wesen, um mit dem Muli Käse zu holen und ins Tal 

zu bringen. Dieser Blick in die Berge, diese Aussicht. 

Felszacken reihten sich an Felszacken. Oh du wun-

derbare, herrliche Welt. Klettern wollte Marco ein-

mal lernen wie die richtigen Alpinisten und alle 

diese Gipfel besteigen. Er schaute hinunter ins Tal 

und schaute auf die Uhr. So hoch war er schon ge-

stiegen. Über vier Stunden war er bereits unter-

wegs. Er liess einen Jauchzer los. Der Muli drängte 

vorwärts. «Hee, hee, wir haben Zeit genug. Es pres-

siert nicht. Die Sonne steht noch hoch am Himmel». 

Doch fast plötzlich war sie verschwunden. Ein Ne-

bel wie von Geisterhand geschickt, hatte die Sonne 

verschluckt. Wo waren die Bergspitzen, die eben 

noch leuchteten. Zuerst nur ein feines, bald jedoch 

ein tiefes Grau umgab die beiden ungleichen Wan-

derer. «Halt, ich muss mich orientieren, wo ist der 

Weg?» Marco hielt den Muli an, fütterte ihn mit 

einen Apfelschnitz, schaute um sich, sah eine Weg-

markierung. Gott sei Dank, sie waren richtig. Er 

ging nicht zum ersten Mal allein im Nebel, wusste 

dass die menschliche Orientierung nicht verlässlich 

war. Man geht im Kreis, ob man will oder nicht, 

hatte er einmal sagen gehört. Nun versuchte er sich 

zu erinnern, wie der Weg im Sommer gewesen war. 

Einmal ging es auf Alpweiden, dann wieder auf 

Stein, zeitweise auf Geröll, dann wieder auf steinig 

abfallendem oder aufsteigendem Pfad. Der Muli 

drängte vorwärts. Der Nebel verdichtete sich. Kaum 

sah Marco die Ohren des Tieres, die sich laufend 

bewegten und die er stetig beobachte. Sie waren 

nach vorne gerichtet. Stur ging das Tier vorwärts. 

«Wir sind falsch», durchzuckte es den Jungen plötz-

lich, «wir sind falsch. Hier fallen wir in den Ab-

grund. Wir müssen rechts halten». Er nahm den 

Muli am Halfter wollte die Richtung ändern, doch 

dieser liess sich nicht beirren, trottete weiter. Mar-

co spürte Stein und Fels an seinem Körper, riss das 

Tier zurück. Vergeblich. Er versuchte mit Güte die 

Richtung zu ändern, schliesslich mit der Peitsche. 

«Er sieht nichts und hört nichts. Wir fallen beide 

zu Tode.» Marco begann zu schlottern. War es die 
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